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Music Aeterna rockt Beethoven
Konzert Ein Meteorit
der Klassik – der Ruf geht
Teodor Currentzis und seinem
Orchester voraus. Also war
die Tonhalle übervoll, und
der Einschlag blendete bis
in den Zwischengang.

Teodor Currentzis, 44-jährig, ist
zur Kultfigur der Klassikszene
avanciert, seit er von Sibirien aus
international auf sich aufmerk-
sam gemacht hat. Nach seinem
Studium in Athen und St.Peters-
burg ging er weit in den russi-
schen Osten nach Nowosibirsk,
und dort gründete er das Ensem-
ble Music Aeterna, mit dem er
bald Sensation machte. Seit 2011
ist er Direktor der Oper Perm.
Joseph Haydns berühmte

Selbstdiagnose–«Ichwar vonder
Welt abgesondert, niemand in
meinerNähe konntemich anmir
selbst irremachen und quälen,
und so musste ich original wer-
den» – wird man auf Currentzis
nur bedingt anwenden können –
Perm und Nowosibirsk sind Me-
tropolen und die Vernetzung ist
global –, aber genau diesen Ein-
druck erweckt sein Erscheinen
auf der Bildfläche des musikali-

schenWeltmarkts, und«original»
wirkt er ja auch mit seinem Or-
chester, das zumgrossenTeil ste-
hend spielt.

Sehen und Hören
Aber was heisst stehend? Das
Podium bebt da manchmal vor
Bewegung und für Currentzis ist
das Dirigentenpodest ein zu klei-
nesGeviert.DerFuss stampft, die
Arme schlagen (!) Takt und trom-
meln auch Achtel und Sechzehn-
tel, under feuert dieGeiger an, in-
demer auf sie zuspringt. SeinPrä-
senz, ganz auf den hoch energe-
tischen Zugriff fokussiert, ist
ausladend und optisch so domi-
nant, dass man nicht weiss, ob
man diese Fünfte Beethovens
mehr gesehen oder gehört hat,
und irgendwie konnte einem gar
Sehen undHören vergehen.
Das ist nicht wörtlich gemeint.

DochwenndiesublimenRegionen
von Beethovens Musik ins Spiel
kamen, konnte der Abend akus-
tisch durchaus gegen null gehen.
ZerfaserndesPianokultiviertePa-
tricia Kopatchinskaja, die Solistin
des Violinkonzerts im ersten Teil
des Beethoven-Abends, vor allem
im Larghetto-Satz – einzuordnen

wohl ebenso insKapitel Übertrei-
bung wie ihr Furioso, unter dem
nicht selten Sauberkeit der Into-
nation undKlangqualität litten.
Kopatchinskaja, die ihr virtuo-

sesMetier ja beherrscht,willwohl
beides als Interpretation und
Ausdruck ihres exzessiven und
spontanen Spiels verstanden ha-
ben, das sie in der Selbstinszenie-
rung auch visuell hemmungslos
auslebte, manchmal in hexengei-
gerischerManie, dannwieder bis
zur Clownerie, mit der sie in der
InteraktionmitDirigentundVio-
linpartner etwa den Einsatz des
Rondos gestaltete. Wirklich Au-

thentisches bot sie in denKaden-
zen, derenLizenz zurEigenwillig-
keit sie auf überraschende Weise
auskostete.
Auf der neuen CD von Music

Aeterna (Sony) feiert das Duo
Currentzis und Kopatchinskaja
eine poetisch-bildlicheHochzeit,
wie schon das Cover zeigt. Ganz
soharmonischwirktederBeetho-
ven-Abend nicht: Das Violinkon-
zert war ihre ausufernde Show,
die Sinfonie seine konzentrierte
Performance, derenGestaltungs-
wille den grossen Zug der Final-
sinfonie, ihre ungeheure Kom-
paktheit und ingeniöseKombina-
torik, zur Geltung brachte.

Bauernhochzeit
Die Bilderserie im CD-Booklet
mitKopatchinskajaundCurrent-
zis als Protagonisten einer russi-
schen Bauernhochzeit spielt auf
Igor Strawinskys Ballettkantate
«Les Noces» an. Zu hören ist die
energievolle und präzise Inter-
pretation des Music-Aeterna-
Chors im Zusammenspiel mit
Klavieren und Perkussion und
einem Soloquartett, die sehr
schön den folkloristisch archai-
schen Hintergrund dieser Musik

ins artistische Konzerthochamt
übersetzt.
Musikalisch verbunden sind

Kopatchinskaja und Currentzis
im zweiten Werk der CD, einer
sehr eigenen, wild und zerbrech-
lich gespielten Aufnahme von
TschaikowskysViolinkonzert. Im
Booklet fantasiert die Solistin von
StrömenvonWodkaundTanzbä-
ren im Finale, und der Dirigent
bittet sie «um den ‹bitteren›
Klang vonDarmsaiten».
AngerauterKlang, schroffeAk-

zente, die da und dort fast mehr
Schlag als Ton sind, das hohe
Tempo auf der einen Seite, Aus-
dünnung des melodischen Fa-
dens, umdessenReissenman be-
reits beimerstenEinsatz desMo-
derato assai fürchtet, auf der an-
deren Seite sind auch hier
Merkmale einer Interpretation,
die das Werk aus der Gegenwart
herauslesenwill – «meineLuft ist
die Moderne: Kurtag, Ligeti, Sce-
lis, Sciarrino …», bekennt Kopat-
chinskaja. An Alternativen zu
denken, die man nicht mit ihrem
Verdikt des «dummen Geigen-
tums»unddes «poliertenKlangs»
abgehakt habenmöchte, ist nicht
verboten. Herbert Büttiker

Und das Leben geht einfach weiter
neu im Kino In «Louder than Bombs», seinem ersten in den
USA gedrehtem Film, erzählt der Norweger Joachim Trier ein-
fühlsam von der Auseinandersetzung einer Familie mit dem
Selbstmord der Gattin und Mutter. Sie war Kriegsreporterin.

«Louder than Bombs» beginnt
idyllisch. Mit Szenen einer Ge-
burt und Bildern einer glückli-
chen, jungen Familie. Doch der
Schein trügt. Denn das Neugebo-
rene soll gleichwiedieMutter sei-
nesVaters, IsabelleReed, heissen.
DieseGrossmutter nun aber – sie
wird subtil, ephemer und warm-
herzig,wienur sie es versteht, von
IsabelleHuppert gespielt – ist seit
drei Jahren tot. Sie war Kriegsre-
porterin. Zu ihren Lebzeiten gin-
gen ihre Fotos und Berichte rund
um die Welt und demnächst soll
zu ihrer Ehre eine Ausstellung
stattfinden.
Diese Ausstellung nun aber

muss vorbereitet werden, Isabel-
les Arbeitszimmer, ihr Fotolabor,
ihr Archiv müssen aufgeräumt,
ihre Bilder und Texte geordnet,
ihre letzten, noch in der Kamera
sich befindenden Fotos ange-
schautundentwickeltwerden. So
überlässt der frischgebackeneVa-

ter (Jesse Eisenberg) Frau und
Kind schonwenigeTage nach der
Geburt ihremSchicksal und fährt
zurücknachHause;wenige Stun-
den nach der Geburt, übrigens
noch im Spital, begegnet Jonah,
wie er heisst, einer anderen Frau,
seiner ersten Liebe, Erin (Rachel
Brosnahan), die in der Folge
nochmals anBedeutung gewinnt.

Geheimnisse
In dieser kurzen Begegnung und
der ihr inhärenten Lüge – Erin
nimmt aus einem Missverständ-
nis heraus an, JonahsFrau sei ge-
storben, Jonah seinerseits ver-
heimlicht seiner Frau die Begeg-
nungmit Erin – etabliert sich das
eigentliche Thema von «Louder
than Bombs». Es sind die Ge-
heimnisse, dieMenschen, auch in
intimen Beziehungen, voreinan-
der haben, sowie die Erwartun-
gen, die sie aneinander binden; in
der Geschichte des Sohnes nota-

bene spiegelt sich in diesemFilm,
der sphärisch dicht seelische Be-
findlichkeiten auslotet unddabei
dreiMännern bei ihrer verspäte-
ten Trauerarbeit zusieht, in ge-
wisser Weise diejenige der El-
tern.
Zu Hause trifft Jonah auf sei-

nen Vater Gene (Gabriel Byrne)
und seinen um fast zehn Jahre
jüngeren Bruder Conrad (Devin
Druid). Die drei haben sich seit
Isabelles Beerdigung kaum oder
gar nicht gesehen, auch ist das
Verhältnis zwischen Conrad und
Gene überaus angespannt. Auch
als kleines Kind kein Ausbund an
Heiterkeit, verkriecht sich Con-
rad in seiner späten Pubertät in
seinen Fantasiewelten und Vi-
deospielen. Er ist imUmgangmit
dem gleichaltrigen weiblichen
Geschlecht linkisch und unge-
schickt.
Und Gene, der sich während

den berufsbedingten Abwesen-
heiten Isabelles jeweils allein um
seine Söhne kümmerte, der Kin-
der und der Frau wegen gar sei-
nenBeruf als Schauspieler aufgab
undLehrerwurdeund sicher kein

ungeschickter Pädagoge ist,
kommtderzeit anConradeinfach
nichtheran.Ergo spioniert er ihm
nach. Und er sucht Trost in den
Armen von einer von Conrads
Lehrerinnen. Es ist vielleicht
nicht dasCleverste,was einMann
in einer solchen Situation tun
kann.Doches ist zutiefstmensch-
lich. Und es rückt «Louder than
Bombs», diesen ersten Film, den
der Norweger Joachim Trier mit
internationaler Besetzung in den
USA und in englischer Sprache
drehte, in unmittelbare Nähe zu
seinen früheren Filmen, «Oslo,
31. August» und «Reprise», die
Selbstmord, Sucht,Depressionen
thematisierend, Menschen in
nicht minder verstörenden Kri-
sensituationen zeigten.

Schwieriges Wiedersehen
DieWiederbegegnung vonGene,
Jonah und Conrad ist schwierig,
zugleich zaghaft zärtlich. Sie
wird überlagert von traumhaft
aufblitzenden Erinnerungen an
früher gemeinsam verbrachte
Stunden. An dieWochen undTa-
ge, die Isabelle zwischen zwei

Einsätzen zu Hause verbrachte:
physisch zwar da, im eingeschlif-
fenen Alltag des Männertrios
aber überflüssig und im Geiste
beschäftigt mit ihren Erlebnis-
sen in Krisengebieten. Diese
hielt sie von den Kindern so ver-
borgen wie den wahren Charak-
ter ihrer Beziehung zu ihrem
Kollegen Richard (David Strait-
hairn), der sie bei fast allen Ein-
sätzen begleitete unddieAusstel-
lung nun kuratiert. Selbst Gene
dürfte davon nur Bruchteile er-
fahren, vieles eher geahnt als
wirklich gewusst haben. Trier er-
zählt assoziativ, lässt Realität,
Traum und Wirklichkeit ebenso
nahtlos ineinander verschmel-
zen wie Gegenwart und Vergan-
genheit. Er spürt denVersehrun-
gen, die der Berufsalltag von
Kriegsreportern mit sich bringt,
so einfühlsam nach wie den Fol-
gen von in falscher Rücksicht-
nahme geborenen Lügen und in
fatalem Egoismus wurzelnden
Geheimnissen, die man dann
letztlich vielleicht doch nicht in
denTodmitnehmen kann. Stark.

Irene Genhart

Bauernhochzeitmit Patricia
Kopatchinskaja und Teodor
Currentzis als Brautpaar. pd

Isabelle Huppert und Gabriel Byrne in «Louder than Bombs». pd

Geschichte der
Verwandlung
neumarKt Einmal dürfen
die Getränke in den Saal
mitgenommen werden. Das
Theater Neumarkt feiert sich
selber in einem Festakt zum
50-Jahr-Jubiläum: mit einer
Dada-Revue plus Lenin.

Happy Birthday, Theater Neu-
markt. Seit 1966 gibts dieses
Theater am Neumarkt 5 in Zü-
rich. Viele Geschichten haben
sich in dieser Zeit an diesem Ort
eingeschrieben, undalle erzählen
sie vomAufbruch.Die Jubiläums-
produktion«Was tun?»derRegis-
seurin Friederike Heller nimmt
den Moment auf – und geht wei-
ter zurück: zudenAnfängeneiner
grossen Revolution, also eigent-
lich über die Zeit dieses Theaters
hinaus.
Das tönt jetzt, in Hinblick auf

die Zürcher Revolutiönchen auf
den Bühnen, natürlich ein biss-
chen pathetisch, aber so redet
eben ein Festredner, wenn er zu
einemFestakt redenmuss, beson-
ders wenn er aus dem Kulturde-
partement kommt. Der famose
Marcus Signer gibt diesenConfé-
rencier, der zuAnfangdesAbends
das Publikum begrüsst, er macht
dies mit Ogi-Touch und schwad-
roniert überdieGeschichtedieses
Ortes. Eintracht! Arbeiterverein!
Blabla und lässt dann – prost! –
auf dasTheaterNeumarkt anstos-
sen. Bier, Wein, Mineralwasser
werden imSaal serviert, Einheits-
preis 5 Fr.

Zwischen den Welten
DannpopptLeninauf.Und schon
sind wir mitten in den Vorberei-
tungen zur Revolution. Lenin ist
Martin Butzke, er schnappt sich
dasMikrofon und zitiert sich sel-
ber–mit Sätzenaus seiner Schrift
«Was tun?» über die Avantgarde
des Proletariats aus der Bücherei
des Marxismus-Leninismus. Le-
nin ist für den Abend von der
Spiegelgasse 14, wo er einst lebte,
ins Theater Neumarkt gezogen,
samt Lenin-Samowar, Lenin-So-
fa und Lenin-Pult.
Da können die anderen Zeitge-

nossenvomCabaretVoltaire auch
nicht weit sein, und Dada! Dada!
auf einmal sind da: Yanna Rüger
als Karussellpferd Johann und
ganz tolleEmmyHennings.Maxi-
milian Krause als Willi Münzen-
berg, Häuptling Feuerschein und
Tristan Tzara, ein Grenzgänger
zwischen den Welten. Dann Jo-
hannes Dullin als Richard Hül-
senbeck, Alexander Parvus et al.
Und auch Marcus Signer nimmt
eine andere Gestalt an: Er spielt
vor allem Hugo Ball. Sie alle ha-
ben ihre Rollen in dieser Dada-
Revolutionsrevue um neunzehn-
hundertsechzehn. Dieser Tanz
geht in dieGegenwart hinein.Die
MusikdazumachtPeterThiessen
von der BandKante.
Es ist alles grossartig unterhalt-

sam. Vor unseren Augen läuft ein
Kostümfest ab:Anzug stehtneben
Anima-Kostüm, auf dieAufgebla-
senheit folgt eine zunehmende
Entblössung– toll,wasderBesim
Morena zudeneinzelnenFiguren
eingefallen ist. Und mehr: «Wer
sich verwandeln kann, dem wird
auchdasWesentliche zumSpiel»,
sagtHugoBall. So ist es auchhier.
Wir sehen bei einem Spiel der
Verwandlungen zu: Wie sich
Menschen in die Kunst flüchten,
um einen Moment ganz bei sich
zu sein.Theater eben.StefanBusz

Was tun? Spielen! Cristiano Remo


